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        Vorwort

    Alle handelnden Personen und Figuren sind frei erfunden, manches soll dem Lachen dienen manches dem Weinen. So könnte es sein, das diese Geschichten aus dem Zeitpunkt nach dem Urknall stammen, wo sich Fuchs und Teufel auf ihrem Wege begegneten.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Azägäza und Ränär

    
 
 
Dies ist eine Geschichte aus der Unendlichkeit, wo genau auf der Schleife sich diese Geschichte befindet, ob sie auf der Schleife wandert, ob sie der Kreuzpunkt seien könnte, obliegt der eigenen Vorstellungskraft.
 

 
 
Der Überlieferung nach soll Azägäza eine direkte Nachfahrin von Pegasus sein, dieses Kindes von Poseidon und Medusa. Ihr Herz ist ein Karfunkel aus Erde. Manche meinen Azägäza kämpfe mit ihren scheinbaren Widersprüchen, die ihrem inneren Karfunkel widersprechen würden.
 
Jeden Tag kämpfe sie gegen die Chimären, die ihr nicht aus dem Kopfe gehen, dabei bildet sich aus ihr selbst heraus, aus ihrer inneren Haltung, ihrem Geist, ihrer Seele heraus, das passende Gegengift zu den Chimären.
 

 
 
Vielleicht spürt Azägäza das das was ihr gerade als am wichtigsten erscheine, nicht immer das wichtigste wäre und vielleicht zaudert und verzagt auch einmal Azägäza, wie eine jede und ein jeder von uns. Vielleicht versucht sie auf ihren inneren Karfunkel zu hören, mal kann man seinen inneren Karfunkel sehr deutlich hören, mal kann man ihn kaum vernehmen.
 

 
 
Doch trotz aller Zweifel bringt Azägäza wie einst schon Pegasus Blitz und Donner vor die Tür Gottes. Eines Tages begegnete sie Ränär. Ränär lag als bloßer Stein an Azägäzas Wegesrand. Aber Azägäza achtete auf diesen Stein, was machte diesen Stein nur anders, als die anderen Steine, Azägäza verstand wohl die Welt nicht mehr, was oder wer ist dieser Stein? Und sie fragte Gott ob er diesem Stein Leben einhauchen könne, denn sie möchte mit diesem Stein sprechen und so bekam dieser Stein seinen Namen. Sein Name war Ränär.
 

 
 
1000 Namen könne dieser Stein haben. Wenn man den Stein betrachtet, wirkt er etwas gehörnt. Wenn man ihn weiter dreht und wendet wirkt er mal halb Bock, mal halb Auerockse und wenn man ihn noch einmal etwas wendet wirkt dieser Stein halb Mensch. Vielleicht fühlte Azägäza die antitoxische Wirkung dieses Steins. Vielleicht hatte Sie das Gefühl er könne wie Quecksilber auf Vampire wirken.
 

 
 
Und so fing Azägäza mit Ränär an zu sprechen, sie mochte vielleicht wissen welche Worte seine Seele wählen. Doch Azägäza lässt nie ihren göttlichen Auftrag aus den Augen und nachdem sie Ränär Seele einhauchte, trennten sich die Wege von Ränär und Azägäza, doch Ränär vergaß nie den Tag wo er sprechen lernte und Azägäza begegnete.
 

 
 
Diese Geschichte handelt von der Zeit als Ränär auf die Widerkehr von Azägäza wartete, was er fühlte, was er dachte, denn das erste Gefühl das Ränär lernen musste war jemanden zu vermissen.
 

 
 
Ränär war vor der Zeit mit Azägäza als Stein ein Gefangener, die Welt zog scheinbar an ihm vorbei, während er scheinbar achtlos am Wegesrand lag. Hier und da bemerkte man den Stein, aber niemand vermochte mit Ränär zu sprechen, ihm Leben einzuhauchen. Und doch hatte dieser Stein Leben in sich, setzte sich mit seiner Umwelt auseinander, war Teil von ihr und machte sich bewusst, dass er zwar ein Teil dieser Welt war, aber eben ein Stein. Steinen fällt es schwer sich zu erinnern an jeden Augenblick ihres Daseins, aber immer darauf wartend verwendet zu werden, als Werkzeug, Waffe, Schmuckstück, oder wozu die Welt noch in der Lage ist einen Stein zu verwenden.
 

 
 
Und dieser Stein lernte es, sich besser zu verbergen als andere Steine, stand sein Aussehen und wofür man ihn verwendet hat oder wofür der Stein noch zu verwenden wäre in einem zu großen Widerspruch zu seinen Gefühlen, zu seiner Seele. Er wünschte sich vieles, aber lernte auch vieles von dem, was er sich erhoffte, nicht geschenkt zu bekommen, noch verschenken zu können. Diese Seele machte sich viele Gedanken, bildete Zusammenhänge aus seiner Wahrnehmung am Wegesrand und doch vermochte er nicht darüber zu sprechen und verwarf diese Gedanken, ließ sie versinken in seinem Quecksilberanteil. Immer wieder rollte er mit anderen Steinen den Wegesrand entlang und wehrte sich gegen die Hoffnung zu etwas Nütze zu sein.
 

 
 
Bis zu dem Moment wo Ränär einen Namen erhielt und auf Azägäza traf, nun sollte er sprechen, doch konnte er nicht alles ausdrücken was er fühlte, war die Sprache zu der er gefunden hatte, doch noch so jung in ihm, so fehlten ihm an vielem was Ränär zum Ausdruck bringen wollte schlicht die Worte.
 

 
 
Aber Ränär lernte als Stein gut zu beobachten und so bewunderte er den Flügelschlag von Azägäza, mochte es den Teil seines Herzes ihr anzuvertrauen, den er schon zum Ausdruck bringen konnte, mochte es sich von ihr leiten zu lassen, mochte es in ihrer Nähe zu sein. Und der Stein bewunderte wie schön Azägäza fliegen konnte, bewunderte ihre Freiheit, bewunderte die Aura die sie umgab.
 

 
 
Nachdem Azägäza Ränär verließ unternahm er den Versuch sich genauso frei zu fühlen, ihr nachzueifern, mit den Mitteln die ihm zur Verfügung standen und so verbesserte Ränär seine Sprache unentwegt, zwar war er immer noch ein Stein, aber immerhin konnte er sprechen, was ihn von anderen Steinen unterschied.
 

 
 
Und Ränär lag weiter am Wegesrand, nun konnte er zwar sprechen, aber da war niemand der mit ihm sprechen mochte, die Tage und Wochen, die Monate und Jahre vergingen und in dieser Zeit träumte Ränär nicht viel, doch manchmal träumt dieser Stein. Und in diesem Traum kämpfen Azägäza, das geflügelte Pferd mit einer Chimäre, einem weißen geflügeltem Löwen und irgendwo dazwischen kugelt Ränär hin und her. Immer wieder bekommt er die Krallen der Chimäre oder den Hufschlag von Azägäza zu spüren, da er sich zum Zeitpunkt des Kampfes nun einmal unmittelbar an dieser Stelle befindet, an der dieser Kampf ausgetragen wird. Ränär bekommt einen Stoß, wird wild durch die Luft gewirbelt, rollt einen Abhang hinunter, er befindet sich unter einer Brücke, da taucht vor ihm die Chimäre auf, packt ihn, beißt ihn und spuckt ihn wieder aus.
 

 
 
Auf einmal taucht Azägäza auf, tritt die Chimäre, so dass diese heulend und jaulend davon springt. Sogleich erhebt sich Azägäza in die Lüfte, schlägt ihre prächtigen Flügel auseinander und fliegt davon und Ränär? Ränär liegt noch halb benommen am Boden, halb geschockt, halb fasziniert, was war das nur? Haben Azägäza und Chimäre um ihn gekämpft? Oder warum hat die Chimäre ihn gebissen, anstatt sich auf den Kampf mit Azägäza zu konzentrieren? Ein kurzer aber heftiger Traum. Der Ränär durcheinander gebracht hat und so verbringt Ränär die weitere Zeit damit am Wegesrand zu liegen und zu warten bis die Natur der Dinge ihn an eine neue Stelle des Weges rollt.
 

 
 
Ränär wartet am Wegesrand, wird er Azägäza jemals wieder sehen? Hat sie die Zeit für ihn? Ist er doch am Ende bloß ein Stein und sie nun einmal ein geflügeltes Pferd. Und während Ränär sich die unterschiedlichsten Möglichkeiten ausmalt, vergeht die Zeit und die Welt zieht weiter wie zuvor an Ränär vorbei, während er am Wegesrand liegt, sich mal Hoffnungen macht, sich Mut macht, dann wieder zaudert, vor sich hin trauert, alle Hoffnungen fahren lässt und nicht bemerkt, wie die Welt sich um ihn weiter dreht, während er nur am Wegesrand liegt, von außen betrachtet ein ziemlich tristes Stein-Leben führt. Weiß er doch das Azägäza die Regeln Gottes befolgen muss, wie sie es musste in der Zeit wo sie Ränär eine Sprache gab. Ränär fühlt, dass Azägäza ihm eine Sprache gab, nicht weil sie ihn leiden konnte, sondern sie tat es einfach.
 

 
 
Im Laufe der Zeit trifft Ränär eine Entscheidung, er kann nicht viel, aber er hat seine Gedanken und kann sprechen und so möchte er ihr ein Geschenk machen. So fängt Ränär an sich Geschichten zu erdenken, Geschichten von denen man hier liest, von denen er uns erzählt, denn Azägäza wird wohl seine Stimme hören, sonst hätte sie ihm nicht das sprechen beigebracht. Ränär stellt sich einen Kreis vor, dieser Kreis stellt seine Gefühle da und aus diesem Kreis entspringen die Geschichten darüber wie mancher sei, wie sein könnte, wie man gesehen werden könnte oder wie man besser nicht sei, Geschichten die sich Ränär für Azägäza erdacht hat und so beginnt Ränär mit der ersten Geschichte:

    
        27 Geschichten aus der Hölle

    
 

    
        An der Höllenwand

    
 
 
In einer Kletterhalle hing eine Bergsteigerin an der Höllenwand, der schwierigsten und mit gefährlichsten Kletterwand in der Kletterhalle, sie wollte jeden Tag hart trainieren. Immer wieder ging sie Tag ein Tag aus zur Höllenwand und probte den Aufstieg, immer höher musste das Ziel sein. Ein Tages besuchte die Kletterhalle zufällig ein alter Bekannter.
 

 
 
Viele Gefühle kamen in beiden hoch und sie ließ es augenscheinlich zu, er könne ihr für den nächsten Aufstieg das Seil halten. Sorgen machte er sich, ob das Seil zwischen Beiden halten würde während er das Seil fest im Griff hatte, für ihren nächsten Aufstieg.
 

 
 
Sie stieg höher und höher empor, während er versuchte fest auf dem Boden zu bleiben, manchmal ließ ihn das Seil das beide verband ein wenig abheben, doch fand er wieder festen Stand und blieb auf dem Boden aus Sand.
 

 
 
Er redete dabei unentwegt vor sich hin über dieses und jenes was geschehen war oder was geschehen sei, sie versuchte ihm zu folgen, doch konzentrierte sie sich gezwungener Maßen mehr auf die Kletterwand an der sie empor stieg, beides ging schlecht zur gleichen Zeit. Sie schrie, er solle endlich die Klappe halten und ein wenig loslassen, damit sie besser klettern könne.
 

 
 
Er hatte Angst, sie könne den Halt verlieren, aber das störte sie nur, denn sie übte unentwegt jeden Tag den Aufstieg an der Kletterwand, nichts konnte sie davon abhalten.
 

 
 
Doch sie war den Aufstieg gewohnt, war auf das Seil nicht angewiesen, denn sie machte während des Aufstiegs immer wieder an geeigneter Stelle Haken in die Wand, die ihre eigentliche Sicherheit waren, doch was sie auch wusste war das sich unter ihr die Haken immer wieder lösten und nur die obersten Haken hielten und ihr Sicherheit verschafften, die Haken darunter benötigte sie nicht um weiter empor zu steigen.
 

 
 
Er achtete auf das Seil, wenn sie fallen würde, wollte er nicht das sie hängen bleibt an der Höllenwand und sie warnte ihn, sie nicht herabzulassen, was er nicht tat und so ließ er das Seil, das beide verband ein Stück los, denn die Kletterwand war ihr Leben, als sie von allein wie jeden Tag die Wand wieder abwärts kletterte, ließ er immer weiter das Seil das beide verband los, bis sie auf dem Boden angekommen war, dann lösten sie das Seil das beide verband, sie schwieg und er drehte sich um und ging fort, denn sie hatte ihm wohl leider nichts mehr zu sagen. Er drehte sich wohl nicht noch einmal um, denn er hatte ihr wohl auch nichts mehr zu sagen, es heißt die Hoffnung sterbe als letztes, manchmal ist wohl anders. So ging er fort und sie blieb an der Höllenwand in der Kletterhalle.

    
        Das Gefängnis

    
 
 
Hoch waren die Mauern, die das Gefängnis umgaben. Da gab es Häuser die aus gebrannten Ziegeln bestanden, und die die darin gefangen galten. Darinnen geschah vieles dem man Einhalt gebieten wollte.
 

 
 
Man holte diesen und jenen, diese und jene, die die hohen Mauern durchschreiten wollten und diese und jene und diesen und jenen, die die hohen Mauern durchschreiten sollten. Und machte sich auf gemeinsam der Gewalt ein Ende zu bereiten.
 

 
 
Doch ein jeder und eine jede die die hohen Mauern durchschritt war gefangen, gefangen in ihren Rollen. Rollen denen man diese oder jene Eigenschaft zuschrieb. Und was man der einen Rolle gewährte, gewährte man der anderen Rolle nicht, was sich die eine Rolle erfocht, erfocht sie nur für sich, ohne mit der anderen Rolle darüber zu sprechen, dass es ihr gemeinsames Problem war, das es die Probleme auf allen Seiten gab.
 

 
 
In den Häusern aus gebrannten Ziegeln, das von hohen Mauern umgeben war gab es viele Rollen und man versuchte die Menschen die sich darin befanden nach ihren Rollen zu bestimmen, die ihnen zum Teil die Menschen gaben, die sie sich zum Teil selbst gaben und sich selbst dabei waren aufzugeben. Und ein jeder bewertete und prüfte den anderen getreu seiner Rolle, fast ohne die Probleme gleich zu behandeln quer über alle Rollen hinweg.
 

 
 
Sollen doch alle gleich sein und behandeln werden doch noch zu oft alle unterschiedlich behandelt, oder lassen uns unterschiedlich behandeln und fordere der eine ein, was die andere schon habe, beschwert sich ein Dritter oder eine Vierte darüber was die eine schon habe und der andere noch bekommen möchte.
 

 
 
Bewegt sich der eine wie die andere, so gilt er gleich als etwas neues, mag die eine was der andere schon habe, so gilt sie gleich als etwas anderes. Kopiert die eine das Verhalten eines anderen nach, so muss ihrer Rolle gleich ein neuer Name geben werden, weil die andere sich von der Rolle der anderen in ihrer festen Rolle bedroht fühle und auch die die nach einer neuen Rolle sucht, ist bestrebt ihrer neuen Rolle einen Namen zu geben. Kopiert der eine das Verhalten einer anderen nach, so muss seiner Rolle gleich ein neuer Name gegeben werden, weil der andere sich von der Rolle des anderen in seiner festen Rollen bedroht fühle und auch der der nach einer neuen Rolle sucht, ist bestrebt seiner neuen Rolle einen neuen Namen zu geben.
 

 
 
Es ist schön das jedem Kind ein Name gegeben wird oder es zumindest versucht wird, für die die das ein Wirrwarr bedeutet und davon ergriffen sind, sind vielleicht selbst noch zu fest gefahren in ihren Rollen und definieren sich selbst zu fest nach ihren Rollen, wo sie einmal begonnen haben diese Rolle zu spielen und versehentlich übersehen haben wie aus Spiel bitterer Ernst wird. Und so sind alle gefangen in den Häusern aus gebrannten Ziegeln, sind noch von hohen Mauern umschlossen.

    
        Das Kartenhaus

    
 
 
An einer befleckten und klebrigen Werkbank saß ein garstiger und missratener sich von der Welt missverstandener Bastler. Viel hatte er über die Welt wie sie ihm erschien nachgedacht während er jeden Tag seine Spielkarten mit Leim zu einem Kartenhaus bastelte. Und da er dachte das er sich darauf nun verstand ein Kartenhaus zu bauen und wie ein Kartenhaus entstehen würde, stellte er fest, dass vieles, an was die Menschen im Prinzip glauben würden, seinen Kartenhäusern ähnlich sei.
 

 
 
Fleißig übte er an seinen Kartenhäusern, wie man solch ein Kartenhaus bauen könne, das den Menschen größer als jeder Palast vorkäme. Ein Kartenhaus so sann er, das scheinbar wichtiger als ein Moment wäre, ein Kartenhaus so sann er das stärker als eine Legende sei, ein Kartenhaus so sann das stärker sei als jede Sage und so ersann er einen verrückten Plan. Er wollte um jeden Preis solch einen Kartenhaus schaffen dass größer als jedes andere Kartenhaus wäre um sich selbst wohl ein Denkmal zu setzen. Ein Denkmal das so schwer wog, dass es altes und neues auf sich fußen lassen könne, solch einen Kartenhaus das sogar den Glauben der Menschen einfangen könne.
 

 
 
Jeden Tag übte er an seiner vollgeleimten Werkbank mittels eines Stapels Karten und baute Kartenhäuser über Kartenhäuser, da er dachte das dieses intuitive Spiel im Grunde alles hätte woraus die Welt erbaut wäre, da er selbst an nichts glaubte, außer das alles nur ein Spiel sei.
 

 
 
Solch ein Kartenhaus zu schaffen wie er es sich ausmalte, das wusste er, das ist wird nicht leicht, doch er der sich aufs Kartenhaus bauen verstünde, so dachte er, ihm könne das gelingen. Er verleime einfach die alten Spielkarten die es schon gab mit noch älteren Spielkarten, er schaute welche Spielkarten sich eignen würden, die ihm die Welt anbieten würde, damit das Kartenhaus sich das Gewand des Möglichen überstreifen könne. Als er alles Mögliche zusammen getragen hatte und sich für das passende Konstrukt entschieden hatte, verdingte er sich darin genau diese Spielkarten minutiös zu verleimen, er versuchte durch den Leim das Kartenhaus fester und beständiger werden zu lassen, ohne zu begreifen, das trotz allen Leimes, die Wände seines Hauses nur aus Karten bestanden. Jede Karte die zu passen schien, leimte er in sein Kartenhaus ein um das Kartenhaus wieder ein Stück weiter wirklicher erscheinen zu lassen. So als würde die Möglichkeit bestehen aus dem alten Kartenstapel könne solch ein Kartenhaus wie er es sich vorstellte zur Wirklichkeit heran reifen.
 

 
 
Er dachte sich, dass die Menschen zu fasziniert wären davon, wenn ein Kartenhaus wirklich heran reifen würde. Er dachte, dass ein einfaches Kartenhaus stärker wäre als viele Bausteine, die es braucht um die Welt zu verstehen und dabei glücklich mit sich und der Welt zu sein, an der Stelle wo man sich gerade befinde und an der Stelle wo sich die Welt gerade befinde.
 

 
 
Der alte Bastler glaubte nicht an Gott und war sich der Sache sicher dass auch Gott einen Vater gehabt haben musste. Und so versuchte er einen Kartenhaus zu schaffen dass auch Gott einfangen könne. Und so dachte sich der alte wahnsinnige Bastler in die wahnwitzige Idee hinein, wie der Vater Gottes gedacht haben mochte. Er dachte sich, so könne sein Plan gelingen, wenn er versuche wie der Vater Gottes zu denken und zu handeln. Er fing an dabei sich selbst einen Namen zu geben und meinte es sei treffend, wenn er sich einen Namen geben würde aus dem Kartenspiel.
 

 
 
Viele Menschen versuchte er einzuweben in sein Kartenhaus. Sein Kartenhaus schien ihm so genial, das jeder der versuchte sein Kartenhaus zu zerstören nur das Kartenhaus noch beständiger wirken lassen würde und zum Teile des Kartenhaus werden könne, auch ohne das man es wolle. Gelang einem etwas Gutes, zog der Bastler es heran für seinen Kartenhaus und schaffte die Gefahr es zu etwas bösem werden zu lassen. Gelang einem etwas schlechtes zog der Bastler es heran für seinen Kartenhaus und schaffte die Gefahr es als etwas Besonderes oder Gutes erscheinen zu lassen, schlicht einfach alles was sich dem Bastler und seinem Konstrukt näherte konnte dazu geraten in das Kartenhaus geleimt zu werden.
 

 
 
Er wünschte sich so sehr ein Kartenhaus unter den Menschen zu verbreiten, das dazu diene ihm ein Denkmal zu setzen, koste es was wolle. Einen Kartenhaus das den Menschen eigentlich zu nichts nütze sei. Hatte sein Kartenhaus einen Mehrwert? Beinhaltete sein Kartenhaus ein Allgemeinwohl? Darauf kam der alte Bastler bei seinem Kartenhaus nicht, er wollte sein Kartenhaus erbauen, so ein Kartenhaus das ihm als Denkmal dienen würde, so einen Kartenhaus wollte der wahnsinnige Bastler erschaffen. Und was es benötigen würde sich ein Denkmal zu setzen, daran dachte er, aber dabei war ihm nicht wichtig was das Kartenhaus schreckliches bewirken würde, wie viele Menschen unter dem Kartenhaus leiden würden, ihm war nur wichtig das das Kartenhaus um ihn entstehen würde. Ihm war nur wichtig gesehen zu werden und sich ein Denkmal zu setzen. Solch ein Kartenhaus zu bauen das größer als jeder Palast erscheine und Gott einfangen könne.
 

 
 
Wichtig war das es nicht den Anschein geben durfte das er den festen Willen hätte ein Kartenhaus entstehen zu lassen, sondern das dies eher fast zufällig geschehen sei, dann würde sich bald niemand daran weiter stören, solch einen Kartenhaus zu schaffen.
 

 
 
Er dachte sein Ziel solch ein Kartenhaus zu erschaffen, das alles in sich vereine, was er meinte es zu brauchen, um so ein Kartenhaus zu werden wie er es sich wahnsinnte, dann wäre es schwer sein Kartenhaus zum Einstürzen zu bringen, die Menschen würden an sein Kartenhaus glauben wollen, weil es einfacher sei als all die Dinge an was die Menschen glauben würden, wenn sie sich mühe gaben.
 

 
 
So dachte er das es den Menschen einfacher sei an sein Kartenhaus zu glauben, die einen weil sie wirklich daran glauben und die anderen aus Unachtsamkeit, weil es Spaß machen würde mit dem Kartenhaus zu spielen, so wie es der Bastler getan hat.
 

 
 
Doch der wahnsinnige Bastler hat während er sich dies alles erdachte, eines nicht bedacht, seine ganze Intuition, sein ganzes Kartenspiel, sein ganzes Kartenhaus hatte kein Fundament auf dem es gebaut worden war und so stürzte jeden Abend sein Kartenhaus zusammen, so sehr er sich auch Mühe geben wollte.
 

 

    
        Das Rätzel des Zerberus an die Sphinx

    
 
 
Irgendwann einmal im Laufe der Zeit, da tauchte die Sphinx bei dem alten Zerberus auf. Zerberus hatte sich gerade die Plauze vollgeschlagen, er ist jetzt am Barfen, nur Gemüse und ein wenig Fleisch, soll gesund sein und so.
 

 
 
Jedenfalls als er da so lässig vor sich hin träumte, da erschien am Eingang zur Hölle die Sphinx, strahlend und schön und begann ihm ein paar Knochen hin zu werfen und dabei Rätzel um Rätzel aufzugeben und so sich selbst zu mystifizieren. Anfangs gefiel Zerberus die Ablenkung noch, doch irgendwann war er davon gelangweilt und sprach mit blinzelnden Augen zur Sphinx.
 

 
 
"Hey Schwesterchen, lange nicht mehr gesehen, aber bei mir kannst du die Rätzelstunde sein lassen und Knochen sind ungesund für die Verdauung und führen nur zu einem zu hohen Kalkanteil im Stuhlgang, du brauchst das bei mir nicht machen, wenn du etwas von mir möchtest brauchst du einfach nur zu fragen."
 

 
 
Die Sphinx war sprachlos, was sollte sie nun tun, sollte sie das sagen was sie denkt, dass war sie nicht gewohnt und Zerberus sprach weiter:
 

 
 
"Schwesterchen im Gegensatz zu dir gefällt mir meine Rolle nicht, ich hab sie mir nicht ausgesucht, ständig kommen ein paar Spinner und wollen mich betäuben, Hades der alte Sack hat mich auch betäubt und manchmal muss ich dir sagen, hat er da wohl ganz schönen Mist mit mir abgezogen. Herakles hat mich auch nur für seine eigene Heldensage benötigt, anstatt mit mir zu sprechen und jetzt kommst du in deiner Rolle, die dir so gefällt daher und willst mir ein paar Rätzel stellen, damit es später in deiner Sage heißt: Die große mystische Sphinx hat den alten Zerberus mit ihren Rätzeln ausgetrickst. Na toll, aber nirgendswo steht, der gute alte Zerbi, ist gar nicht so der Arsch wie alle denken und hat keinen Bock darauf Hades zu dienen, warum willst du den alten Zausel nicht mit mir gemeinsam austricksen, dass wäre mal was. Schwesterchen kannst du bei mir mal deine Show sein lassen, ich würde mich echt freuen, wie gesagt anstatt mir blöde Rätzel aufzugeben und zu versuchen mich hinters Licht zu führen, kannst du mir auch vernünftige Fragen stellen auf die ich eine Antwort geben kann, ich mag dich. "
 

 
 
Die Sphinx war ein wenig geplättet und so ganz gefiel ihr das nicht was Zerberus da sprach, gefiel sie sich doch zu sehr in ihrer unnahbaren Rolle, die Sphinx offenbart sich niemandem und nun kommt ausgerechnet Zerberus daher und bittet sie mit offenen Karten zu spielen. Und während die Sphinx über der Antwort brütete, da stellte Zerberus sein Rätzel auf:
 

 
 
"Schwesterherz, wir beide sind Fabelwesen, zusammengesetzt aus den wunderbarsten Tiereigenschaften und in uns haben wir viele Facetten. Heute möchte ich dir gern ein Rätzel geben, dessen Antwort du finden musst, wenn du möchtest, wo du suchen müsstest, liegt in diesem Rätzel verborgen. Wenn wir äußerlich so wandelbar erscheinen, wieso bleiben wir uns über alle Gezeiten hinweg scheinbar unseren Rollen unbewusst so treu, die uns die Menschen zugeschrieben haben? Liebe Sphinx hast du dich denn selbst bei all deinen Rätzeln die du den Menschen aufgibst enträtselt? Wenn eine Scharade oder ein Rätzel dasselbe wie eine Wendung wären, dann bräuchten wir dafür nicht unterschiedliche Wörter. Geht es wirklich immer darum wer man seien möchte, was man wolle, oder geht es nicht auch darum was einem genügt und das man sich selbst genügt? Ist es wirklich so dass wir das, der oder die seien die wir von Anbeginn wären oder werden wir nur zu dem gemacht was wir wären, oder haben wir uns nur zu dem gemacht was wir wären oder ist es von allem etwas und wenn ich der Zerberus wäre, den viele in mir sehen wollen, war ich dann dieses Geschöpf von dem Tage an wo ich geboren wurde und habe ich nicht das Recht anders zu sein, als das was man in mir sieht bis dahin das sich das Bild von mir verändern könnte, denn so lange es mich gibt, kann doch die Geschichte die es um mich gibt noch nicht zu Ende erzählt sein. Und wenn dies alles auf mich zutreffen könnte, könnte es dann auch auf dich zutreffen? Also warst du immer die Sphinx, wolltest du immer die Sphinx sein und hat man dich zur Sphinx werden lassen, weil du es so wolltest? Kommst du also weil ich der Zerberus bin und du diesem dein Rätzel stellen möchtest? Oder stellst du dir bei all deinen Rätzeln nicht auch selbst ein Rätzel? Dabei wäre dir dann wichtig wär ich sei? Wäre diese Frage aber nicht viel wichtiger für mich? Und damit für dich die Frage nicht viel wichtiger wer du bist? Dabei wäre noch wichtig ob diese Frage sich damit beantworten ließe allein mit unseren Namen die man uns gegeben hat oder mit den Namen die wir uns selbst gegeben haben. Es ist doch ein Unterschied ob ich frage wer man wäre oder wie man heißen würde.
 

 

    
        Das Schmuckgeschäft

    
 
 
In einem Schmuckgeschäft, arbeitete jeden Tag fleißig und Akribisch der alte Schmuckhändler und so genau wie seine Waagen für Silber, Gold und Bronze waren so genau nahm es der alte Schmuckhändler auch mit dem Leben. Alles musste präzise sein. Die Hemden immer frisch gebügelt. Die Hosen schön gesteift und mit einer Bügelfalte versehen. Die Krawatte musste sitzen und trug immer eine Nadel. Und so poliert wie seine Schmuckstücke war auch seine Glatze. So poliert wie die Trophäen die er in den Vitrinen zum Verkauf angeboten hat, war auch sein Leben. Alles musste er genau nehmen. Besessen war er von dem Gedanken alles genau zu nehmen. Es störte ihn wenn etwas in Unordnung geriet. Denn die Ordnung war es in die er sich verliebt hatte.
 

 
 
Wie gesagt hatte er eine Waage für Gold, eine für Silber, eine für Bronze, eine für jeden Stoff den es zu wiegen galt.
 

 
 
Der alte Schmuckhändler war stolz auf sich und seine Kunst zu wiegen, er wusste für sich, dass nicht jeder Schmuckhändler wüsste wie man mit einer Waage umzugehen habe. Packe man zu viel Gewicht auf die eine Seite, so könne die Waage kippen, oder zur anderen Seite ausschlagen. Eine Waage will gut gehandhabt sein. Vorsichtig und mit Fingerspitzengefühl sollte man, wenn einem seine Waage lieb und Teuer sei, sie behandeln.
 

 
 
Manch erfahrene Schmuckhändler verlassen sich auf ihre Waagen und lernen mit ihr zu leben, wenn sie einmal ungenau scheint, versuchen sie dem Fehler auf den Grund zu gehen. Und den Fehler mit ihrer Erfahrung und ihrem Fingerspitzengefühl auszugleichen.
 

 
 
Doch dies lehnte der alte Schmuckhändler für sich ab, wozu brauche man dann noch die Waage wenn man am Ende doch nur intuitiv abwiegen würde und das Ergebnis nicht ganz genau wäre.
 

 
 
Er lehnte aber auch die Schmuckhändler ab, die nur darauf aus sind ihre Waage zu benutzen und keine Acht geben, und sie nach ihrem Gebrauch in die Ecke stellen bis sie die Waage wieder einmal gebrauchen können und dann enttäuscht sind bei ungenauen Ergebnissen und ihrer Waage die Schuld geben, wenn sie nicht mehr genau wiegen kann.
 

 
 
Er wusste Manche der Schmuckhändler würden auch zu schnell wiegen, weil sie zu gierig seien, oder verwenden ihre Waage einfach zu oft, so dass die Waage einen Schaden erleiden würde.
 

 
 
Sein Vater der auch schon im Schmuckgeschäft tätig war meinte das eine Waage nicht immer funktionieren muss, sondern man müsste mit der Waage lernen, wo man sie am besten einsetzen kann und wo besser nicht, nicht jede Waage kann alles aufgelastet werden und gerade bei Goldwaagen sollte man nie alles Mögliche mit wiegen, sonst läuft man Gefahr, alles zu genau zu nehmen. Eine Goldwaage wiegt Gold und wer alles auf die Goldwaage lege, brauche sich nicht wundern dass er zu unerwünschten Ergebnissen käme.
 

 
 
Darunter leidet denn am Ende zu vieles, wenn man immer versucht ist, es mit einer Goldwaage zu bemessen, denn selbst Goldwaagen können bei unsachgemäßer Verwendung falsche Ergebnisse liefern.
 

 
 
So nahm der Schmuckhändler den Ratschlag seines Vaters an und hatte für jeden Stoff den es zu wiegen galt eine ganz eigene Waage, er pflegte seine Waagen, richtete sie immer wieder aus, pflegte die Federung, achtete auf das Gleichgewicht. Und versuchte alles im Leben auszurichten wie es in seinem Schmuckgeschäft funktionierte.
 

 
 
Eines Abends erschien ein alter Bekannter von ihm, ein Trophäensammler. Er war ein guter Kunde und auch unser Schmuckhändler aus dem Schmuckgeschäft war im privaten in die eine oder andere Trophäe verliebt. Man verstand sich, denn das Trophäen sammeln war eine alte Kunst für sich die nicht jeder Schmuckliebhaber verstand. Trophäen zu sammeln war etwas seltenes, es gab schon wenig Verständige Menschen auf der Welt, die überhaupt eine Trophäe im privaten Besitz hatten, aber Trophäen zu sammeln davon gab es noch weniger Menschen und die Paar die es gab, waren froh das man sich kannte und sich gegenseitig für seine Leidenschaft respektierte. In der Kunst heißt es ja über Geschmack lasse sich nicht streiten, Trophäensammler wissen aber, dass es bei Trophäen nicht um Geschmack gehe sondern um ihren Wert und über den könne man durchaus streiten.
 

 
 
Und an dem heutigen Abend hatte der Trophäensammler eine ganz besondere Trophäe in sein Auge gefasst, eine Trophäe die schon seit langer Zeit in der Vitrine des alten Schmuckhändlers stand. Es war ein Pokal aus Silber besetzt mit feinsten unterschiedlichen Steinen und einem Relief aus Gold dessen Form so heraus gearbeitet war, das man sehr genau einen Wal erkannte der aus dem Wasser empor stieg und von der Gicht umspült wurde.
 

 
 
Den alten Trophäensammler faszinierte dieser Pokal, dass Problem war nur das man aufgrund des unterschiedlichen Materials den Wert nicht genau bestimmen konnte und der Schmuckhändler wusste auch nicht so recht, wieviel er für diese Trophäe verlangen sollte. Packe man den Wal auf die eine Waage für Silber käme ein ganz anderes Ergebnis raus, als wenn man die Trophäe auf die Waage für die Edelsteine legen würde. Und packe man die Trophäe auf die Goldwaage käme wieder ein ganz anderes Ergebnis dabei raus.
 

 
 
Das Gespräch der beiden verlief anfangs noch ganz ruhig, mal spielte der eine sein Interesse am Kauf runter, mal der andere sein Interesse am Wert, doch beide wussten um die Leidenschaft des anderen und versuchten dem anderen immer wieder überlegen zu sein. Der eine wollte nicht zu viel und nicht zu wenig bezahlen und der andere wollte nicht zu wenig und nicht zu viel verlangen. Denn eine Trophäe würde nun mal an ihrem Wert bemessen werden, dass mache ihren Reiz aus.
 

 
 
Die Zeit verging und beide verrannten sich bei der Bemessung des Wertes dieser besonderen Trophäe, versteiften sich darin ihren Wert ganz genau in all ihren Details bemessen zu können. Versuchten den Wert grundsätzlich an den verschiedenen Eigenschaften der Trophäe festzulegen um dann zu einem Gesamtergebnis zu kommen. Es schien als wollten beide die Trophäe besitzen, aber noch wichtiger war es den Wert bestimmen zu können, das wissen zu haben, was diese Trophäe wert war. Um dieses Wissen anderen Trophäensammlern präsentieren zu können.
 

 
 
Und so hatten diese beiden Trophäensammler viele Probleme, sie hatten das Sammeln das notwendig war zu meistern und gleichzeitig die Aufgabe sich selbst und den anderen Trophäensammler zu beobachten ob ihr sammeln noch ihren Ansprüchen und einem angemessenen Sammeln entsprechen würde.
 

 
 
Beide wussten das das Trophäen sammeln eine Kunst war von dessen Weg man auch abkommen konnte, was die ganze Sammlung beschädigen würde, es käme also auf ein verantwortungsvolles sammeln an und die Kunst des Trophäensammelns würde darin bestehen, sich selbst beim Sammeln immer weiter zu entwickeln, bis man zu einer Sammlung wahrer Schätze gelangen würde, die die Zeit überdauern würde, eine Sammlung zu schaffen, die endgültigen Bestand hätte, die nie auseinander gerissen werden würde, wie der Schatz eines Königshauses.
 

 
 
Ein Schatz voller Pokale und Medaillen, ein Schatz voller Trophäen.

    
        Der Albtraum

    
 
 
In einem Haus da gab es eine kleine Apotheke und einen kleinen Lebensmittelladen, das Haus war ein Mehrfamilienhaus mitten in einer Stadt gebaut vor über hundert Jahren. Über der Apotheke wohnten die Familien und da der Hinterhof zu klein für alle war, begab sich ein Mann über seine gewaschene vorher dreckige Wäsche vor dem Haus aufzuhängen.
 

 
 
Man kannte sich, so dachte man in dem Haus, seit Jahren. Die Kinder die jetzt groß geworden waren gingen einmal alle gemeinsam zur Schule und man traf sich vor der kleinen Apotheke und dem kleinen Lebensmittelladen um sich freundlich einen schönen Tag zu wünschen, mehr galt es nicht zu sprechen um der guten Sitten willen, das akzeptierten auch alle Bewohnerinnen und Bewohner des Hauses, mal ein wenig mehr und mal ein wenig weniger als an anderen Tagen. Ein jeder durfte mal weinen und mal lachen, doch immer nur so viel wie die anderen es auszuhalten vermochten, was auch seine Notwendigkeit hatte.
 

 
 
Eines Tages nun erwachte einer der Bewohner aus einem Albtraum so schien es und er wurde sich bewusst, nicht nur das er missbraucht worden ist, dass wusste er schon ein paar Jahre, sondern vor allen Dingen das er vergewaltigt worden ist und wie er vergewaltigt worden ist. Dies wühlte ihn auf , sein Herz fing an zu beben bei dem Gedanken, der Atem stockte ihm, der Hals schnürte sich zu und die Nasenflügel klebten auf einmal eng aneinander weil die Bilder mit dem Gefühl zusammen kamen, er suchte nach Menschen aus dieser Zeit, ob sie mit ihm darüber sprechen konnten, doch vermochten sie es nicht. Zuviel war um den alten Schulkamerad geschehen und das sie ihn leiden konnten war auch nicht in ihrem Sinn. Hatten sie ihre ganz eigenen Konflikte mit ihm, die sie mit sich rum zu schleppen hatten und da fiel es ihnen schwer ihm zuzuhören und seiner Logik zu folgen. Alles schwirrte in die kleine Apotheke und in den kleinen Lebensmittelladen hinein und wieder heraus, ihm immer das Gefühl gebend, man würde ihm gleich zuhören, man würde seinen Worten Gehör schenken. Doch während er draußen vor der kleinen Apotheke und dem kleinen Lebensmittelladen warte mit seiner noch nassen gewaschenen Wäsche, sah durch Fenster die Gesichter aus seiner Jugend, alle mit ihren eigenen Problemen des Alltags kämpfend, der eine suchte in dem kleinen Lebensmittelladen was er zum Leben brauchte, die andere kaufte sich in der Apotheke was sie zum Leben brauchte. Und alle schauten einmal heraus aus dem Fenster zu dem Bewohner des Hauses der seine Wäsche zum Trocknen vor das Haus stellen musste. Da sahen sie sein Gesicht und die einen waren betrübt, die anderen waren zornig, und er sah in deren Gesichtern die Betrübtheit oder den Zorn und als die ersten aus der kleinen Apotheke und dem kleinen Lebensmittelladen wieder heraus kamen und an ihm vorbei liefen, besser wieder mit seiner getrockneten Wäsche auf den Weg ins Innere des Hauses, schloss seine Wohnungstür auf, schloss sie von Innen ab, legte die Wäsche in den Schrank und setzte sich auf einen Stuhl. Da auf einmal zerbrach der Stuhl unter ihm und er erwachte aus einem Albtraum schweiß gebadet, aber mit einem Lächeln.

    
        Der geläuterte Ritterssohn

    
 
 
In einer Grafschaft irgendwann als es noch Grafschaften gab, aber sich schon vieler Orts die Menschen aufmachten die Republik einzufordern, da zog in jungen Jahren ein Ritterssohn aus seinen heimatlichen Gefilden aus, er wollte Teil des neuen sein. Der Ritterssohn war noch jung und unerfahren, er lehnte seine Eltern ab, den alten jähzornigen Grafen und seine genauso verrückt verrohte Gräfin, die er immer als Mutter huldigen musste, er brachte es in jungen Jahren nicht dazu in seinem Ort aufzubegehren und dort für die Republik einzustehen, den alten Vater mit samt dem Thron umzustoßen, also zog er aus.
 

 
 
Er legte keinen Wert auf seinen Titel, zumal ihm auch die politische Erfahrung fehlte, diesen zu verwenden, so pilgerte er lieber zu den Leuten, wo Titel und das Ritterleben keine Rolle spielten, das Ritterleben an das er sowieso nicht glaubte und dessen Tugenden sein Vater hochhielt und er als veraltet empfand, das Ritterleben was sein Vater beschwor, was es aber nur noch im Kopf seines Vaters und ein paar Gleichgesinnter gab. Der Ritterssohn wurde Teil des neuen Aufbruchs, er war Teil der Leute die eine Republik wollten, doch hier und da eckte er mit seinem Vokabular an, erst verstand er nicht, da er im Herzen doch das gleiche Ziel trug, wie derer mit denen er für die Republik focht.
 

 
 
Jahre vergingen und der Ritterssohn wurde älter, vieles hatte er gelernt, vieles hatte er gesehen und ihm wurde klar das sein Gefühl nicht falsch war, nun hatte er auch das politisch gesellschaftlich fundierte Wissen, das das an was sein alter Vater und seine Mutter glaubten und hochhielten Gift für die Menschen im Ort war. Er wollte das alles ändern und so machte er sich auf und wollte in die alte Grafschaft zurück kehren und als er da die ersten äußeren Orte mit seinem Pferd daher ritt und erste Statuen von sich sah und in den Wirtshäusern Ikonenhafte Zeichnungen von sich sah und seiner Jugend wurde ihm ganz beklommen ums Herz, ihm gefielen diese zum Zwecke der Ehrfurcht aufgestellten Abbildnisse nicht, das war nicht er, er war doch einer der die Republik wollte und da wurde ihm klar dass er als er da draußen in der Ferne war, einer von vielen war, doch hier eilte ihm sein Ruf voraus. Manche Bürger machten einen Knicks vor ihm, andere verzerrten die Gesichter in blanken Hass, da er für das stand was ihnen Leid gebracht hat. So ritt er schnell zum Hofe wo er auf eine alte Freundin aus der Jugend traf, es war die Hofmalerin und Hofbildhauerin. Ihr Gesicht war ernst, sie schwieg als er auf Sie zu kam und während er ihr von seinen Plänen berichtete schwieg sie, sie liefen die langen Flure des hohen Hauses entlang und immer mehr Bilder an den Wänden der Flure zogen an ihm vorüber, sie hatte sein ganzes Leben dorthin gemalt. Ihn bewegte das sehr, das war doch nicht er, er lehnte dieses Leben ab und so fragte er sie was ihre Meinung war.
 

 
 
Die Hofmalerin schwieg und führte ihn in einen weiteren Flügel wo die Bilder über seine Eltern und ihre Taten hingen, auf den ersten Blick, aus Sicht des Vaters waren es herrschaftliche Bilder, doch die Hofmalerin war eine clevere Frau und hatte vieles in die Bilder hinein gemalt, sie hatte fernab jeder Heroisierung die Opfer die die Bürger der Grafschaft ihrem verhassten Herrn bringen mussten in die Gemälde gemalt.
 

 
 
Sie gingen in den nächsten Flügel hier hingen die Bilder der neuesten Zeit und diese Bilder betrachte der Sohn sehr genau, auf den Bildern sah man wie der Hof ein Schauspiel um den Grafen und seine Frau inszenierten, wie sie dem Grafen und seiner Frau etwas vorgaugelten um sie in Schach zu halten. Auf den Bildern sah man wie die Hofmalerin und ihre Gehilfen Bleimünzen gülden anmalten um Schätze vorzutäuschen, wie der Wein des Grafen mit Wasser gestreckt wurde und man sah das es auf den weiteren Bildern den Bürgern der Grafschaft besser ging, das sie weniger Opfer zu erbringen hatten. Man sah wie dem Grafen gefangene Wasserraten als edle Hasen serviert wurden. Aber man sah auf den Bildern auch die pausbäckigen Kinder der Bauern und wie die Bauern glücklich strahlten.
 

 
 
Da verstand der Sohn des alten Grafen, die alte Grafschaft hatte einen anderen Weg als die Revolution gewählt, sie brauchten nicht mehr den alten Grafen vom Thron stoßen, sondern lebten mit ihm und hatten im verborgenen das erreicht, wovon man vielerorts nur träumte.
 

 
 
Die Hofmalerin schaute den Sohn des alten Grafen ernst an und fragte ihn, ob er wirklich noch auf diesem Throne Platz nehmen möchte? Denn die Grafschaft brauchte ihn nicht um in Frieden leben zu können und seine Revolution benötigten sie auch nicht, sie klärten die Probleme im ruhigen und mit der Zeit.
 

 
 
Verschämt sagte der geläuterte Sohn nichts mehr, er nahm seine Sachen mit denen er gekommen war und zog von dannen, vorbei an den Statuen und Ikonenbildnissen, auf dem Rückweg sah er sie sich genauer an und sah das in den Bildnissen von ihm, genauso die Opfer abgebildet waren die die Bürger der Grafschaft in seiner Kindheit und Jugend aufbringen mussten, er erschrak vor den Bildern und ritt mit gesenktem Haupte aus seiner ehemaligen Heimat von dannen und wart nie wieder gesehen, was aus ihm wurde, weiß niemand so genau, manche Geschichten und Mythen kursierten Zeit seines Lebens um ihn, doch manche Legende besagte das er auch nicht weiter für die Revolution focht, er hatte vieles auf seinem letzten Besuch in seiner alten Heimat von der cleveren Hofmalerin und ihren Gehilfen gelernt.
 

 
 
Aber wie das schon ist mit Legenden und Mythen, die einen enden mit einem tragischen die anderen mit einem utopischen Ende, meist haben sie einen großen Wendepunkt nach dem sich alles auflöst. Die Wahrheit wird wohl irgendwo dazwischen liegen.

    
        Der Kerker

    
 
 
In einem Kerker, da lebten ein paar Folterknechte, die einen nahmen das Brot, was die Überlebenden so dringend benötigten, die einen nahmen die Decken, welche die Überlebenden so dringend benötigten, die anderen nahmen ihnen die Hoffnung, welche die Überlebenden so dringend benötigten, die einen gaben den Schmerz, welchen die Überlebenden überlebten, die anderen gaben ihnen Trugbilder, welche die Überlebenden überlebten und die letzten gaben ihnen die Chance auf den Tod, welchen die Überlebenden überlebten.
 
Über allem so dachte man herrsche der Kerkermeister, der sich die Qualen ersann, der eine Philosophie des Schmerzes entwickelte, sich wähnte in seiner angeblichen Wissenschaft, hatte er doch die Körper aller studiert und meinte die Grenzen zu kennen, die einen Menschenkind ertragen könne, die ein Menschenkind nicht verrückt werden lasse, dessen Seele ein Menschenkind nicht schwarz werden lasse, man müsse nur diese Grenzen überschreiten, sodann wäre man erfolgreich.
 

 
 
Doch was er nicht bedachte war, wenn ein Menschenkind in dem Kerker geboren wurde, dass es sich anpassen würde, das das was andere als Schmerz empfanden, für das Menschenkind das Leben war. Eines Tages versuchten die Menschen, die aus Berichten von dem Kind im Kerker gehört hatten, das Kind heraus zu locken, denn das Menschenkind war ein Kind der Knechte und konnte sich frei im Kerker bewegen, erkannte es den Kerker nicht als Kerker, sondern war es sein Zuhause.





- Ende der Buchvorschau -
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